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einem Vereine katholischer Geistlichen.

Erscheint jeden Sonnabend. Solothnrn. ^cherer'sche Bnàutdlnng.
Wie könnte ich die wunderbare Geburt des WeltheilanreS in stiller Anbetung betrachten, ohne zugleich an diejenige erinnert zu werden,

durch welche Er geboren ward? wie den göttlichen Sohn im Geist und in der Wahrbeit anbeten, ohne die beilige Jungfrau zu oercbrcn, die
Gott alS die Gesegnete vor Allen ihres Geschlechtes auSerkohren hat, die Mutter seines Eingcborncn zu werden? I. M. Sailer.

Sechster Jahrgang.

Katholische

k 4«.
/ ^

der Schweiz.

H e r a il s g c g e b e n

13. November 1853.

Franko in der Schweiz:
Vicrteljäbrl. 2 Ar. 20 Eent.,
Halbjährl. 4 Ar.

Die Schrift des Hochw. Hrn. Probstcs und
Professors I. B. Leu: „Warnung vor Neue-

rungen und Uebertreibungen in der katholi-
schen Kirche Deutschlands."

(Fortsetzung.)

Hr. Oswald redet in seiner Schrift natürlich auch von

der unbefleckten F m p f ä n g n i si Maria und sucht dieselbe

n priori zu begründen Ans seine Gründe läßt sichder Verfasser

der „Warnung" wohl mit Recht nicht ein, behandelt aber

die Sache nach ihrer historischen Seite weitläufig genug.

Er zergliedert den Brief des hl. Bernhard an dieKanoin-
ker zu Lyon, die zuerst das Fest von der nnbefleckten Ein-

pfängniß ei..führen wollten, durch mehr als zwei Blattsei-
ten hindurch, kömmt dann ans die Thoniisten und Skvtisten
und verfvlgt die Frage bis auf unsere Feiten, wv sie be-

kanntlich in ein neues Stadium getreten ist. Wir hätten

zwar gegen das Ganze nicht viel zu erinnern, aber wir
sehen nicht recht ein, warum bier dieser Gegenstand, von
welchem man das Hauptsächliche in jedem größern Lehrbuche

der Dogmatik lesen kann, durch volle sieben Seiten hin-
curch besprochen wird, und gegen Wen eigentlich, zu Felde

gezogen werden will. Wir lesen zwar S. 5. und lî., „man
glaube niederwärts nichts Dringenderes in gegenwärtiger
Feit zu thun zu haben, als auch hierin die Dogmatik zu
erweitern und Renernngen zu machen;" wir fragen aber,
ohne dergleichen Ausdrücke hier genauer würdigen zu wollen:
Wer thut Dieses? — Wir wissen ganz wohl, daß vor
einigen Iahren die berührte Frage in eigenen Schriften,

B. von Lambruschini, Pcrrone n,, wiederum angeregt
worden; aber ißt ist in dieser Sache unseres Wissens —

Windstille eingetreten; selbst der Verfasser der „Warnung"
führt keine andere Fakten, welche das Gegentheil beweisen,

an, als die von uns in letzter Rummer der Kirchenzeitnng

angegebenen, nämlich die streitige Predigt und die Schrift
Oswalds, die bereits vor F Iahren erschienen ist. Seit
Rom sich mit dieser Sache beschäftigt und dafür das Gut-
achten der Bischöfe der ganzen katholischen Welt eingeholt
hat, überlassen die Geister beruhiget die Entscheidung dem

bl. Stuhle. Das hätte auch der Verfasser der „Warnung"
thun dürfen; sein Ruf der Rechtglänbigkeit oder sein lite-
rarischer Raine würde deßwegen keinen Schaden genommen
haben. Die Anmaßung, durch eine weitläufige und gelehrte

Besprechung der Frage Rom, d. h. dem apostolischen St.chle
vorzeichnen zu wollen, was er m dieser Sache zu thun habe,

oder der katholischen Welt zum voraus anknnden zu wollen,

welche Entscheidung sie von diesem Stuhle erwarten könne

und wie weit derselbe in der genannten Sache gehen oder

nicht gehe» dürfe — eine solche Anmaßung, sagen wir,
ist hoffentlich vom Verfasser der „Warnung" fern, und die

Pietät gegen den bl. Vater wird Solches einem Prälaten
der hl. römischen Kirche nicht gestatten.

Weil hier der Sache so viele Aufmerksamkeit gewidmet

wird, sv wollen wir unsererseits anch bemerken, daß große

deutsche Theologen sich ganz entschieden und bestimmt für
die unbefleckte Empfängniß anosprechen, so Klee in seiner

Dogmatik*) und Hirsch er in seinem neuesten Werke, in

welchem er sagt i ^Wird dieses hochwürdige, tiessittliche

Gefühl (daß der àndlich Heilige nur eine Unbefleckte zur
Mutter wählen konnte) täuschen? Wird die, welcher der

ewig Reine in solcher Weise naht, nicht in der That rein

Katholische Dogmatik, Mainz 1835, IN Bd. S. 354 und 355.



sein und ohne Mackel durch und durch? Oder, wollte der

Allhcilige und Schöpfer, durch den alle Dinge gemacht

sind, die nicht mackellos erschaffen und darstellen? von wel-
cher Er empfangen, unter derem Herzen getragen und gc-
boren werden wollte Nimmermehr. Wenn Eva der Zeit
nach die Erste ihres Geschlechtes rein aus der Hand Gottes

hervorging, kaun die, welche nicht blos der Zeit, sondern

der Würde nach die Erste ihres Geschlechtes ist, minder

begabt und begnadigt sein? Ich dächte, es dürfe es Nie-

Wand wagen, die Mutter des Herrn unter Eva herabzu-

setzen und ihr die ursprüngliche Heiligkeit und Gerechtigkeit

abzusprechen, mit welcher diese ausgestattet ward. Ja, wir
halten uns versichert, Maria sei nicht nur ebenso rein aus

der Hand ihres Schöpfers hervorgegangen, als Eva, son-

dcrn sie würde auch den Lockungen Satans, denen Eva

unterlag, widerstanden haben, wenn dieser sie versucht hätte;
wie sie ihm denn auch wirklich widerstand in den zahllosen

Versuchungen ihres Lebens." *) Der Verfasser dew „War-
nung" selbst, — nachdem er gesagt: es sei nicht ausgemacht,

ob der Mensch in das durch die Erbsünde bezeichnete Miß-
Verhältniß zu Gott durch die Zeugung oder durch die Ge-

burt trete 5*) ; würde das Letztere angenommen, so würde

die Meinungsverschiedenheit zwischen dem hl. Bernhard rc.

und Duns Scotus :c. wegfallen, da nach Aller Ansicht

Maria rein geboren worden, — drückt sich S. 1l also aus:

„Wir geben gerne zu, daß Maria nie in einem Sünden-

zustande und daher auch nicht mit der Erbsünde behaftet

gewesen sei, d. h. daß der Fürst der Welt nie Gewalt

über Diejenige gehabt habe, welche schon vor dem Erschei-

neu des Erlösers „voll der „Gnade" und mit der schon

damals der Herr war" ; das heißt mit andern Worten

das Gleiche gesagt, was die Vertheidiger der unbefleckten

Empfängnis; sagen.

Wenn Hr. Leu glaubt, die Frage werde nicht als

Dogma dcfinirt werden, so theilen wir hierin seine An-

ficht; aber wir verlassen uns getrost ans den Fels der

Wahrheit, auf dem Christus seine Kirche gegründet und

den noch kein Irrthum und keine Irrlehre wanken gemacht

hat, und unterwerfen zum voraus so zuversichts- als ehr-

furchtsvoll unsere Ansicht dem Urtheile der heiligen katho-

tischen Kirche, wie es der hl. Bernhard in dem von Hrn.
Leu angeführten Briefe thut, indem er sagt: „Uvinunw
Ueelesiw uuetorituti et examine totum llvo sieut et ewtoru,

gcue vjusmolli sunt, univers» roservo, izisius, siguià aliter
»upio, purutus juäieio einonäure." ***) An dem Grundsatze,

") „Das Leben der seligsten Jungfrau und'Gottesmutter Maria,"
S. 9 u. tv.
Im Psalme 59, v. t!. heißt es aber: „In iniguitatidu» coner/às

t-t ill pvetlutis lilt' Ittatur weit/'
vxer» L. IwruartU, Laàiis 1007, I. t. x, 31«.

den Rom durch den heiligen Pabst Stcphanus ausgesprochen :

„blilul innovetur, nisi guoll truckitum est", hält es fest und

wird fest halten, vbne daß es nöthig ist, haß wir ihm dcnscl-
ben bei dieser Gelegenheit wiederum in Erslwerung bringen.

Oswald spricht in seiner Schrift auch von der Virgi-
nität Mariens, besonders von dem moàs, guoöluri» bilium
Luum oilielent. Wir können hier ganz
kurz sein. Uns genügt der Gedanke: eoneepit, ergo
et peperit, und wir denken, er genüge jedem christ-

lichen Gemüthe. Andere Fragen oder Untersuchungen von
der Art nnd Weise, von dem Ligillum virginale ete.

gereichen, wenn sie nicht vom Bösen sind, doch gewiß nicht

zur Erbauung und gehören daher unseres Erachtens unter

jene Fragen, welche der hl. Paulus in seinen Briefen an

Timvtheus und Titus vermieden wissen will. Wir hätten

daher dem Verfasser der „Warnung" recht gerne jenes

Citat aus Mattes erlassen, worin dieser eine neue Erklä-

rung versucht.

Seite P scheint Hr. Leu den hyperdulisch en Kult
der hl. .Jungfrau zu verwerfen, indem er es an. Hrn. Os-
Wald rügt, baß er denselben rechtfertige. Wir haben das

Wort auch bei Theologen gelesen, die wir
nicht der Uebertreibung, viel weniger der Irrlehre zeihen

möchten; es kommt Alles darauf an, was man unter dem

Ausdrucke versteht. Soll die ÜMercku/t« einen solchen

Kult Mariens bedeuten, als wäre sie gleichsam ein Mittel-
Wesen zwischen Gott und den Geschöpfen, so ist sie aller-

dings verwerflich; will man aber damit nur sagen, daß

man unter den Heiligen Maria vorzüglich verehre, wie

es die katholische Kirche wirklich thut, so ist sie ganz gewiß

zulässig. Es ist im letztern Sinne zwischen der

und der /«tri« immer noch ein himmelweiter Unterschied.

Der Verfasser der „Warnung" führt eine Stelle aus.
dem hl. Epiphanius an, nach welcher dieser Schriftsteller
die Engel höher stellen soll als Maria. Es waren zur

Zeit desselben einige Wciblein in Arabien, welche der se-

ligften Jungfrau ihre Verehrung dadurch erwiesen, daß sie

ihr Kuchen him Gricch. daher ihr Name Kolly-
rid inner) opferten. Epiphanius sah darin einen abgöt-

tischen Kult, eine Art von Anbetung, die nur Gott gc-

bühre, nnd eifert unter andern mit den Worten dagegen:

„Li neo Angolas ullorarr perinittit sUeus), guunto mugis

earn, guw genita ost ab -Vnnu, guw ex ckouelrim elonatu

est rLnmv, non turnen »liter geuitu est privter Irominuin

nutursin, sect sieut oinnes ex seinine viri et utero mulieris.*)
Wir könnten diese Stelle zwar so interpretiren: Die Natur
der Engel ist vollkommener, als die der Menschen; wenn

man daher den Engeln nicht opfern darf, so darf man es

noch weniger einem Menschen, also auch der hl. Jungfrau

') OjU'rit L HxixbsuU, 9vluu. 1«SS. D I. p. 101W.
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nicht, welche ihrer Natur nach, als Mensch, unter den

Engeln steht. Das können wir unbedenklich zugestehen,

wendet ja der hl. Paulus die Worte des 8. Psalms (v. K.)

.Minnisti eu m paulaminus ab .4nxolis" selbst auf Christus

in Betreff seiner menschlichen Natur an.") Wenn wir

Maria die „Königin der Engel" nennen, geschieht dieses

nicht ihrer menschlichen Natur, sondern ihrer Würde als

Mutter Gottes wegen; es geschieht, weil sie Denjenigen

geboren, den alle Engel des Himmels anbeten"");

sagt: „Die Meinung ist unter den katholischen Lehrern

nnwidcrsprochcn, daß Maria als Himmelskönigin über

alle Seligen und Chöre der Engel erhoben worden und

die mächtigste Beschützerin und Fürsprecherin der Christen-

heit sei. Obgleich sie nämlich als Geschöpf gleich den üb-

rigen Menschen geringer ist als die Engel (Psalm 8, 6.) ;

so ist sie doch vor allen andern Geschöpfen die gnadenvvlle

(Luc. l. 28.), und stehet als wahrhaftige Mutter Gottes

zum Urheber aller Dinge in einem so innigen Verhältnisse,

wie kein anderes erschaffenes Wesen." """)
Aber wenn wir auch annehmen wollen, daß Epiphanius,

dieser übrigens mehr durch Gelehrsamkeit als gediegenes

Urtheil ausgezeichnete Kirchenlehrer, die Engel schlechthin

und in jeder Beziehung höher stelle als Maria; so wäre

es immerhin gewagt, daraus zu schließen, daß vor dem

Mittelaltcr eine vorzügliche und eminente Verehrung der

Mutter des Herrn (so verstehen wir die nicht

stattgefunden. Wir könnten für das Gegentheil Stellen

anderer Kirchenväter anführen, die nicht nur älter sind als

der hl. Bernard, sondern älter als Johannes von Damaskus,

älter als jener Vpiplmnius Vpiso. (lonstuut., dessen Schrif-
ten Petav unter die Werke des Verfassers des pannrion

oder der 8 Bücher gegen die Ketzereien reiht ch), und wel-

cher ausdrücklich sagt, die hl. Jungfrau „sei höher als die

Engel, erhabener als die Cherubim und Seraphim." Ich)

Aber wir wollen uns darauf beschränken, auf die ältesten

Liturgien hinzuweisen; so heißt es in jener, welche Litur-

gie des hl. Iakvbns genannt wird : „vreeoipuo vom sauet»!

et glorios«; semper virxiuis dentee xeuitrieis vei memo-

rium agimus. Nemento illius, vomiue Vous, et per chus

orationvs puras et sanetas paree et miserere uobis et

exaucki »os." Vergl. die Liturgie des hl. Chrysostomns,

das Sakramcntarium Gregor d.Gr., den vräo lìomnnus ete.

— Indessen können wir über die Pietät des Verfassers der

„Warnung" gegen die Mutter des Herrn ganz beruhiget

*) Hedr. 2, 7 u. 'gh '

") Heb?. 5,-6. ^ -

»»*) All zum Kirchcnlexikou «va Aschbach, IV- B. S. 145.

5) V. Ox»r» 8, vxixliimii, »Si», ll- ^

WM. x. 20«.

sein. Er verehrt, wie jedes christliche Gemüth, „dieseligste

Gottesmutter so hoch, als der christliche Monotheismus

nur irgend gestattet" (S. 5.) ; er „anerkennt vollständig
alle in solcher Verehrung liegenden, höchst praktischen Mo-
mente, welche z. B. Hirschcr (Erört. II. Th. S. 164 ff.)
herausgehoben hat", und macht auch darauf aufmerksam,

„daß wenn Christus für alle Menschen Muster und Vor-
bild ist, doch das weibliche Geschlecht an Maria ein ihm

näher liegendes Ideal der Vollkommenheit in Beziehung

auf die spezifisch weiblichen Tugenden hat. — Sie ist auch

für alle Menschen das eigentliche Vorbild der Keuschheit"

(S. 15). (Forts, folgt.)

——l»«,.—

Baldegg.
Zuschrift an den Großen Rath.

(Aktenstücke. Fortsetzung.*)

„Aus der bisherigen aktenmäßigen Darstellung des Le-

bens und Wirkens der Dienst- und Lehrschwestern zu St.
Jost in Baldegg ergibt sich, daß dieselben unter den schwie-

rigstcn Verhältnissen und ohne irgend welche materielle

Unterstützung des Staates, lediglich ans christlicher Liebe

und mit Hülfe der Privatwohlthätigkeit im Fache der Er-
ziehung der weiblichen Jugend ans der ärmern und mitt-
lern Volksklasse nicht blos Mittelmäßiges, sondern wirklich
Großes geleistet haben. Sie haben im Laufe von mehr
denn zwanzig Jahren Hunderten von Landestöchtern eine

angemessene Erziehung und Bildung, Liebe zur Arbeit und

Arbeitstüchtigkeit beigebracht, welche diese ohne das Institut
von Baldcgg niemals, oder doch nur gegen große Kosten

und vielleicht nicht ohne Verlust heimischer Sitten und

weiblicher Bescheidenheit anderswo erhalten haben würden.
Eine Anstalt, die aus eigener Kraft und ohne vornehmes
Geräusch solche Früchte zu bringen vermag, steht nicht nur
über der Mittelmäßigkeit, sondern liefert auch den that-
sächlichsten Beweis, daß sie einen vernünftigen Lebenszweck

verfolge, der sich in den praktischen Resultaten ihres mühe-
vollen und dennoch anspruchslosen StrebenS von selbst dar-
stellt.

„Was nunmehr den polizeilichen Gesichtspunkt betrifft,
welcher die Regierung bei der Aufhebung der Töchter-

Bildungsanstalt vorzugsweise geleitet zu haben scheint, so

wird in der daherigen Schlußnahme vom 8. April behaup-

töt, „daß das Lehrpersonal, bestehend ans den sogenannten

armen Dienst- und Lchrschwcstern allen übereinstimmend

gemachten Wahrnehmungen zufolge, einem geistlichen und

') S. Kirchz. Nr. 42 u. 42.



zwar deu Jesuiten affiliirtcn Orden, wenn auch verkappt,

angehöre."

„Diejenigen Thatsachen, welche die Existenz des OrdenS

und seine Affiliation mit den Iesuircn unwiderlegbar kou-

statircn svlleu, werden in der neuern Schlußuahme vom 2.

Mai dahin angegeben, „daß die Dienst- und Lehrschwcstern

bei ihrem Eintritte in das Institut sich verpflichten müssen,

ihrem Obern in geistlichen Sachen, dem Hrn. Kaplan Btnm

in Hochdvrf, unbedingt zu gehorsamen, und zudem für die

Zeit des Aufenthaltes im Institute das Gelübde der Keusch-

heit und in gewisser Beziehung auch das der Armuth zu

beobachten, und daß auch bei Aufnahme einer neuen An-

gehörigen die Umwandlung des Taufnamcus derselben

stattfinde.
^

„Allerdings ist durch deu Artikel 56 der schweizerischen

Bundesverfassung verboten, deu Orden der Jesuiten und

die ihm/ affiliirten Gesellschaften in irgend einem Theile

der Schweiz aufzunehmen. Damit steht in Uebercinstim-

münz der § 3 der lnzernischen Staatsverfassung, welche

dee Jesuiten und ihre afsiliirteu Orden unter keiner Form

mehr zuläßt. Allein diese Verbote berühren in keiner Weise

die Töchterbilduugsanstalt von Baldegg. Sie war niemals

in den Händen einer religiösen Gesellschaft, welche unter

den Begriff der geistlichen Orden fällt. Zwar ging der

Direktor der Anstalt im Jahr 1845 mit dem Gedanken

um, dieselbe zu dem Range einer kirchlichen Korporation

erheben zu lassen; allein der h. Regierungsrath hat in sei-

ner Sehlußnahme vom 27. Jänner 1845 die Erklärung
abgegeben, daß dem Großen Rathe und dem souverainen

Volke des Kantons Luzern die Arbeits-Erziehungsanstalt in
Baîdegg nicht als eine besondere kirchliche Korporation zur
Anerkennung vorgeschlagen werden könne. Diesem Bescheide

hat sich der Direktor gefügt, und seine Anstalt blieb nach

wie vor eine weltliche Genossenschaft, oder wenn man will,
eine 'chrichliche Bruderschaft mit dem ausschließlichen

Zwecke der Bildung der weiblichen Jugend und der Be-

sorgüng und Ueberwachung der Armen und Waisen.

„Die Mitglieder der Dienst- und Lehrgenvssenschaft mußten

förmliche Heimathscheine beim Gemeindcrathe von Hochdorf

dcponiren, was bei einer Klostergemeinschaft nicht der Fall ist;
zu der Anstalt selbst traten sie in ein gewöhnliches Dienst-

Verhältniß, das wie bei jedem andern Dienstboten, ans hl.
Lichtmeß und St. Margaritha zu Ende ging und still-
schweigend oder ausdrücklich wieder erneuert werden konnte.

Klösterliche Gelübde in diesem Sinne wurden nicht ah-

gelegt; dagegen mußten sich die Dienst- und Lehrschwestern

allerdings verpflichten, ihrem Direktor zu gehorchen, wäh-,
rend des Aufenthaltes in Baldegg ein reines und keusches

Leben zu führen, und nichts für ihre eigene Person zu er-

werben, sondern zum Vortheile der Anstalt zu arbeiten.

Unter solchen Bedingungen Dienstboten anzustellen oder ein

Landgut zu verleihen, ist jeder Gutsbesitzer berechtiget;
daran kann ihn keine Verfassung und kein Gesetz und keine

Verordnung hindern. Und ohne Festhaltung jener Bedin-

gungen hätte die Erziehungsanstalt von Baldegg keine acht

Tage lang bestehen können. Wenigstens hat man bis jetzt

noch nicht gehört, daß ein geordnetes Zusammenleben einer

kleinern oder größern Anzahl Männer oder Frauen von
den verschiedensten persönlichen Eigenschaften möglich sei,

ohne Unterordnung unter ein gemeinsames Gebot, ohne

Sittenreinheit und Redlichkeit, überhaupt ohne jede moxa-

lische Grundlage.

„Aber die Umwandlung des Tanfnamcns bei Aufnahme
einer neuen Angehörigen in das Institut? Die Schwestern

erhielten allerdings neben ihrem hergebrachten Taufnanien
noch einen weitern Vornamen, was schon darum geschehen

mußte, weil in der Regel Mehrere auf einen uud densol-

bcu Namen getauft waren, Andere, wie namentlich sieben

Schwestern Hartmann, deu nämlichen Familiennamen tru-
gen, und es ohnehin auf dem Lande nun einmal nicht üb-
kich ist, Jedermann bei seinem Familiennamen zu bezeichnen.

Daß in bestimmten Verhältnissen die Unterdrückung eines

hergebrachten Namens oder die Annahme eines zweiten
Vornamens geraden Wegs ins Kloster führe, ist wohl eine

sehr unbegründete Behauptung. In den französischen Pen-
sionaten, in den Erziehungshäusern der Jesuiten und an-
derer Orden, in den deutschen Konvikten und sogar in den

Strafanstalten und Gefängnissen des Staates werden, dort
die Zöglinge und hier die Gefangenen und Sträflinge we-
der regelmäßig mit ihrem angebornen Familiennamen be-

zeichnet, noch bei dem in der Taufe oder sonst ihnen bei-

gelegten Vornamen gerufen, sondern gewöhnlich unter Zah-
lennnmmern emregistrirt, die ihnen für die Dauer ihres
Aufenthaltes am Orte statt des Namens bleiben.

„Aus den berührten Umständen, welche bei der An-
nähme neuer Dieustschwestern vorgekommen sein sollen, läßt
sich noch keineswegs die Existenz eines geistlichen Ordens
ableiten. Auch Form und Farbe-von Kleidern, welche Be-

scheidenheit und Armuth beurkunden, sind keine untrüglichen
Merkmale einer Klosterfrau. Daß dkèA'Schwestern von

Baldcgg aber in ihrer Kleidung weder der neuesten Mode,
noch dem närrischen Luxus der Städte und Dörfer gehul-

diget haben, war ein Vorzug ihres Institutes, dessen

volkstümliche und praktische Zwecke die Kleidcrpracht nn-

bedingt ausschließen mußten. Mochten auch der schwarze

Rock und die weiße Haube und das messingene Brustkreuz
einer Baldegger-Dienstmagd den Gedanken an eine Klo-
sterfrau aufkommen lassen, so gab diese Jdeenvcrbindung
Niemanden ein Recht, den Schein als Wirklichkeit zu er-

klären und ans dem falschen Schlüsse gesetzliche Folgerungen



zum Nachtheile der persönlichen Freiheit zu zsehen. In
Folge der französischen Revolution' häben ist Ltizern die

Kleiderniandatö- „unserer gnädigen" Herren und Obern"

längstl'H're Mltung verlören; es àc daher ein bedeu-

tender Verschnft in deL Zeitrechnung, wenn dieselben heute

wieder in Anwendüng - gebracht werden wollten. Der Kan-

ton LUzèM 'lôRnt kàe gesetzliche Beschränkung der Freiheit

in der Kleid'erwahl. nnd bei der nationalwirthschastlichen

Frage HW-Ne Nothwendigkeit einer solchen Beschränkung

müßten die-Mnstsihwestern von Bäldegg jedenfalls außer

Berücksichtig,ug fallen.

„Außer den Gelübden und dem Habit glaubten die

Herren Wgiernngsabgevrdneten Billiger und Meyer im

Dehlosse zu Baldegg auch die klösterlichen Tageszeiten end

deckt -M'l'habeUZ'U^tt'Folge 'genauerer Prüfung reduziren

sich abet' diâ'îag'eszeitôn der Dienstschwcsterir und ihrer

Zöglinge aüf ViN 'genìeiNschâftliches Mvrgeir- und Abend-

gebctch sowie auf das in Baldegg noch übliche'Tischgebet.

Da die ArbettSaUstalt. auf einer christlichen Grundlage rn-

Heu solltv/'so wurde till der'Hausordnung auch deni Gebete

die gMchteNde Stelle "angewiesen, um die alte Devise

„bete Und arbeite" WtedeK zu Ehren zu bringen. Es ist

dieses die Hausordnung' jeder christlichen Bauernfamilie,
und wenn darin das Erkennungszeichen einer Klostcrgemeinde

liegen sollte, so war unter diesem Gesichtspunkte die Er-

zichungstiUstalt zu Baldegg allerdings ein Kloster. Allein

die christliche Tendenz des Institutes, welches der Hochwst.

Bischof von Basel unterin 5. Okt. 1844 mit seinen kirch-

lichen Segenswünschen begleitete, war kein zureichender

Grund /l dasselbe dem Verbote des Bundes und des Kan-

tons zu unterordnen, welches die Jesuiten und ihnen affi-

liirte geistliche Orden vom Schweizerboden verbannt.

„Aus der bisherigen Erörterung rechtfertigt sich der

Schluß, daß weder pädagogische noch polizeiliche Gründe

vorhaàn waren, die Töchterbildungsanstalt von Baldegg

aufzuhebeii'.WF mss mmmêhom u^stwm^Schluß folgt.)
in-kilstnft 5»mz zwT'nHü

Kirchliche Rachrichten.

Schweiz. Zug: Wie wir hören, .haben die Erben

des Hochw. Hrn. Fidel Kciscr sel., Kaplau U. L. Frauen-

kapelle j der l. Stadtverwaltung den Betnig von 740 Fr.
als ein Légat des Seligen Übermacht, Mit der Bestimmung,

es solle diese SUMme an dest àst zu beginnenden Bau

einer neuen Pfarrkirche verwendet, bis zum Beginn dessel-

ben die auflaufenden Zinsen kapitalisirt werden. Schon

während seinefl Lebzeiten hatte der edle Geber verschiedene

andere hiesige Kirchen mit Schenkungen, namentlich an

Paramentcn, reichlich bedacht. Auch die Armen haben an

ihm eine kräftige Stütze verloren. Möge der Ewige ihm
lohnen, was er zu seiner Ehre und Verherrlichung hienie-
den gethan und gewirkt hat! (Z-Z-)

— Aargau. In der „Aargauer Zeitung" Nr. 175

lesen wir : „Bremgarten, 1. Nov. Heute wurde die irdische

Hülle des in der Nacht vom '28.—23. Okt. in einem Alter
von 36 Jahren verstorbenen Hrn. Dekan Dvsenbach zu
Grabe getragen. Sehr viele Geistliche aus der Nähe und
Ferne, die gestimmte Schuljugend und eine zahllose Menge
Volkes wohnten in sichtlich gerührter Stimmung dem ein-
fach feierlichen Lcichenbegängniß bei. Die in Aller Augen
glänzenden Thränen gaben Zeugniß von der allgemeinen
Liebe und Verehrung, welche der Selige im Leben genossen.

Und in der That: Hr. Dekan Dvsenbach war, wie sein

schmerzlich ergriffener Freund und Amtsbruder, Hr. Kani-
merer Jsler, in der kurzen Leichenrede sich ausdrückte, ein

edler Mann, der in heitern und trüben Lebenstagen mit
lebendigem Gottesvcrtraucn und einer unerschütterlichen

Charakterstärke dastand und durch seine unermüdliche und

segensvolle Thätigkeit, seinen reinen Willen und insbeson-
dere durch seinen unantastbaren, musterhaften Wandel sich

auszeichnete, ein Mann, der nicht nur die „letzte Ehre,"
sondern auch nach dem Tode fortlebende Verehrung und

Nachahmung verdient. Die Bewohner der Gemeinde Brem-
garten und Umgegend haben in dem Dahingeschiedenen
einen liebreichen Vater und Seelsorger, und seine Amts-
genossen einen aufrichtigen Freund und gewissenhaften, Allen
wohlwollenden Vorsteher verloren." Wir haben einstweilen
diesen Bericht dem genannten Blatte entnommen, erwarten

aber, die Kapitelsgenvssen werden einen ausführlichen Ne-

krolog ihres verdienten Dekans veröffentlichen.

Haben wir letzthin gehört, was der „Schweizer-
Bote" über die Sinesiusfeier in Bremgarten schreibt, so

wollen wir nun auch vernehmen, was ein anderes prote-
stantisches Blatt, die „Eidg. Ztg.", darüber sagt: „Was
vorerst die Festtage kirchlicher Schutzheiligen anbetrifft, so

wird weder der Rcgierungsrath, noch der katholische Kir-
chenrath hierin wesentlich Anderes, als bisher Uebung war,
anordnen können. So viel uns bekannt, werden ja diese

Festtage allerorts nicht anders als gerade durch einfach

würdigen Gottesdienst gefeiert. So ist auch das diesmal

zu einer europäischen Berühmtheit, gebrachte Sinesiusfest

seit der letzten Säkularfeier 99 Jahre lang einfach, würdig
— jeweilen nur mit feierlichem Hochamt und Predigt ge-

feiert worden. Hr. Pfarrer Gilg von Oberwil, der übn-
gens, beincbcns gesagt, alle und jede Lobeserhebung wegen

seiner Nichtbcthciligung am Feste entschieden und mit Ent-
rüstung von der Hand weist, war vor einigen Jahren
selbst Ehrènpredlger an diesem Tage. Daß nun nach h un-



37«

dert Jahren nach dem Beispiele der Voreltern
dieser Tag feierlicher und als ein kirchliches Jubelfest be-

gangen worden ist, darüber sollten doch wenigstens diesem-

gen nicht so viel Lärm schlagen, die durch Veranstaltung
der Feierlichkeiten an dem letzten 5vjährigcn Jubelfeste nicht

wenig Anlaß dazu gegeben haben. — Was sodann die sehr

bedeutsamen Anträge betrifft, die bezüglich auf den Fest-

Prediger wollen oder sollen gefaßt werden, so ist insbeson-

dere da weise Vorsicht und billige und gerechte Mäßigung

zu wünschen. Hr. Professor Weissenbach ist bekanntlich ein

sehr kluger Mann, und es ist wohl anzunehmen, daß, wenn

er in einer öffentlichen Predigt eine gewisse Weisheit eine

ABC-Weisheit nennt, er das unter Voraussetzungen thut,

unter welchen es auch liberale katholische Geistliche und

Beamte zugestehen müssen. Einsender dieses hat beide Pre-

digten des Hrn. Weissenbach mit großem Interesse ange-

hört; er ist also eher befugt, hierüber etwas sagen zu können,

als die Korrespondenten des „Bund" und der N. Z. Z-,

welche den Stoff zu ihren Verdächtigungen nur vom Hör en-

sagen genommen haben. In dem ersten Vortrage — um

nur die Themata kurz zu berühren — zeigte der Prediger,
sich haltend, wie begreiflich, an die katholische Lehre über

die Verehrung der Heiligen und ihrer Ueberreste, daß jede

religiöse Feier eine innere sein, aus dem Innern hervor-

gegangen und zur äußern Darstellung werden müsse, wo-

fern sie ächt und gottgefällig sein soll; daß aber namentlich

die äußere Feier, welche zu Ehren irgend eines Heiligen

begangen werde, auf Christus, den Urheber und
Geber alles Heiligen, sich beziehen müsse. Und

in seinem zweiten Vortrage hatte er das Thema: „Vor
Gott gilt allein der Glaube, der in Liebe thätig ist," mit

erschöpfender Tiefe und herzergreifender Gemüthlichkeit durch-

geführt. Uebrigens werden, wie man hört, Heide Predigten

znm hleibendei» Andenken an das Fest auf allgemeinen Wunsch

gedruckt und dannzumal wird Jedermann Anlaß bekommen,

zu untersuchen, ob in den Vortrügen des greisen Priesters
noch Kraft und Wahrheit liege, die vor dem Forum christ-

lichex Wissenschaft und Toleranz zu bestehen vermag. —
Schließlich nur noch eine Bemerkung über den Tadel, wxl-
chen die radikalen Blätter ausgesprochen haben, daß man
nämlich einen Fremden als Festprediger herbeigezogen

habe. Hr. Weissenbach ist kein Fremder, er ist ein Bür-
g er der Gemeinde Bremgarten und gerade dadurch, daß

er einen so ehrwürdigen Sohn der Gemeinde zu in Fest-

Prediger guserwählt hat, hat der Herr Pfarrer von Brein-

garten einen sehr guten Takt bewiesen und deutlich zu

verstehen gegeben, daß er die Sinesiusfeier nicht zu einem

bloßen Schaugepränge, sondern zu einem geistig gemüthli-
chen Jubelfeste zu machen beabsichtigt habe, wofür ihm

auch Jedermann dankbar sein wird. Punktum."

— — Die Gehässigkeit, mit welcher die „St. Galler-
Ztg." gleich andern kirchcnfeindlichen radikalen Blättern die

genannte Feier behandelt, von einem „geistlichen Spektakel",
der niit „Knochen" getrieben wurde, von einem „Götzendienste"
rc. spricht, gibt dem „Wahrheitsfreund" Anlaß zu folgenden
beherzigenswerthen Bemerkungen: „ Man darf wohl eine

derartige Besprechung katholisch-kirchlicher Feste ab Seite
eines Protestanten mit Grund als unziemliche Bespöttelung
und Verächtlichmachung dessen, was der andern Konfession
in hohem Grade ehrwürdig ist und sein muß, bezeichnen.
Der Redaktor der „St. Galler-Zeitung" wisse im klebrigen,
daß nicht alle Protestanten über die Verehrung der Peli-
quieu heiliger Personen so unedel und gehässig denken, Witz

er; denn edlere Protestanten begreifen MWÄ'oU wa-
rum die katholische Kirche die Reliquien der Heiligen als
der Verehrung werth erachtet, ja große protestantische Ge-
lehrte, wie Grotius, Chemnitz u. A. gestchen auf's Klarste

zu, daß solchen Ucberbleibseln Verehrung gebühre und daß
die alte Kirche ihnen auch immer solche bewiesen habe. —
Zwinglis Gebeine in Zürich wàdm" ilV'âàr U^Msen
Grabe zu singenden Kirchenliede verehrt, ebenso bekannt ist
die Verehrung der Reliquien des heil. Sebaldus in der
evangelischen Kirche gleichen Namens zu Nürnberg, und
mit großer Regsamkeit hat man sich bestrebt, die Ucberreste
Luthers zusammen zu suchen und zu bewahren. Warum
findet wohl die „St. Galler-Zeitung" keine Worte der

Mißbilligung, bricht gegentheils in hohe Begeisterung aus,
wenn das tüchene Symbol, die eidgenössische Schützenfahne
oder andere Abzeichen des Radikalismus mit üppigem Ge-
pränge durch die weiten Gauen der Eidgenossenschaft ge-
tragen werden und viele Schwärme sogenannter Aufgcklär-
ter sich um jene Symbole schaaren, sie küssen und andern
Unfug damit treiben?! Böte ein solcher Fahnenkultus
nicht gerade so viel Stoff zu tadeln, als die Zeremonien
einer kirchlichen Feier? An solchen Festen, möchten sie

noch so abgeschmackt sein und überall noch so argen „Hei-
deuspektakel" absetzen, noch so viel „Abgötterei" getrieben
werden und es unter den Theilnehmern noch so viele „fest-.
lich Jlluminirte" nach dem Ausdrucke des fraglichen Jnse-
rats in Nr. 257 der „St. Galler-Zeitung" geben, so findet
sie Alles schön und vortrefflich, fehlt derselben aber der

Charakter einer radikalen Tendenzfeier, so erscheint der

„St. Galler-Zeitung" Alles unpassend und verächtlich."

— St. Gallen. Am 2. d. wurde der dießjährige
philosophische Kurs des hiesigen Lehrvereins eröffnet und

zwar mit 18 Kandidaten, die sich bisher angemeldet hatten.
Hr.^îâdekan Greith
williger Mitwirkung beruhenden Anstalt eine ausgezeichnete

Rede, worin er den Nachweis leistete, daß die Natürfor-
schüugen mit ihren großartigen Resultaten selbst Immer nur



zur Bekräftigung der Wahrheiten einer christlichen Philo-

sophie beigetragen haben und noch beitragen.

— — Dies Jahr werden nicht nur vier Kantonsbür-

ger, sondern anel, nichtkantonsdürgerlichc Schweizer als

Alumnen das Priesterfeimnar in St. Georgen frcquentiren.

à wird es bald möglich werden, die vielen erledigten

Pfründen wieder zu besetzen.

' — Sl Kx. Ai5. Germann von Lntisburg, früher

Pfarrer zu Kappel un Toggenbnrg, seit einigen Jahren

PfatrÂ.à^Snl^n^.Kanton Thnrgan, kehrt in den Kanton

St. Gasten zurück und übernimmt die ihm angebotene erste

Kaplaneipfründe zu Rors chach.

Kirchenstaat. R o m. In Folge einer päbstlichen Mo-
kutivii, die lebhafte Beschwerden über die Behandlung der

.ilatholiken dnthält, ist der russische Gesandte,

v. Bntenieff, von hier abberufen worden. (Sion.)
^xoßherzogthum Baden. Die öffentlichen Blätter

bringn verschiedene und widersprechende Berichte über die

kirchlichen Auffände „nd Konflikte in diesem Lande. Wir
wollen, bevor wir nnscrn Lesern sichere Thatsachen vorle-

gen können,, hier anführen, was zwei Blätter verschiedener

Tendenz darüber sage».

Die.„Deutsche Allg. Ztg.", deren Bericht die „Deutsche

Polkshalle" eine „einseitige und falsche Darstellung" nennt,
sagt: „Die Grvßherzogl. Staatsregierung hat endlich sich

genöthigt gesehen, in dem bekannten Konflikte mit dem

Erzbischof von Freiburg mit energischen Maßregeln vvrzu-
schreiten. Dieser Konflikt hatte in der letzten Zeit eine

Wendung genommen, welche der Regierung ein ferneres

Gch.enlasscii geradezu unmöglich machte. Der Erzbischof

hatte eine orzaiiisationsmäßig seit bald fünfzig Iahren be-

steheiche Staatsbehörde dadmch aufgelöst, daß er deren

katholische Mitglieder unter Androhung der Ex-Communi-
cation gufforderte, ihre vom Landesherren ihnen übertra-

gen.cn Stellen niederzulegen, beziehungsweise sich selbst ans-

zulösen. Als letzter Termin der Androhung war der 3.

Rov. vom Erzbischof festgesetzt nnd dies vor wenigen Ta-

gen den Mitgliedern vom kathol. Pfarramte zn Karlsruhe
Namens des Erzbischofs schriftlich eröffnet worden. Ferner
hatte der Erzbischof nicht nur seit längerer Zeit die ihm
gesetzlich zustehende Mitwirkung bei Besetzung der Pfarreien
verweigert, wodurch viele Gemeinden ohne eigentlichen

Seelsorger, lediglich durch Picarien, in ihren kirchlichen

Bedürfnissen verwaltet werden, sondern er ging noch einen

Schritt weiter und ernannte neulich einen bekannten Geist-
liehen aus eigener Machtvollkommenheit, ohne sich um die
Rechte seines Landesherren zu bekümmern, für die wichtige
Stadtpfarrstelle in Konstanz, wo zu allen Zeiten der Lait-

tesherr den Pfarrsatz übte. Einem solchen Treiben eines

kirchlichen Radikalismus konnte auch die langmnthigste Re-

gierung nicht länger rrihig zusehen. Am 28. Oktober hielt
das StaatSministerinm eine mehrstündig^ Sitzung, in. der

diejenigen Maßregeln beschlossen wurden, welche die Auf-
rechthaltuNg der gesetzlichen Ordnung nothwendig fordert.
Das nächste Regierungsblatt soll dieselben in einem Ma-
nifeste zur Kunde des Laudes bringen. Unterdessen ist

Staatsrath von Stengel als außerordentlicher lafideshetr-

licher Commissar nach Freiburg abgegangen, tint dem GtZ-

bischvf die Entschließungen der Staatsregierung zu eröffnen,

und insbesondere darüber zu wachen, daß ohne seine Ge-

uehmigung, d. i. ohne landesherrliches Placet, keinerlei

Erlasse des Erzbischofs an die Ländesgeistlichkeit ergehen.

Dem vom Erzbischof nack) Konstanz ernannten Pfarrer aber

ward von Seiten der Regierung eröffnet, daß, wenn er

sich in der Stadt Konstanz erblicken lasse, er ohne Weite-

res polizeilich werde ausgewiesen werdenMM''

In der „Augsb. Postztg." dagegen lesen wir: „Inder
oberrheinischen Kirch cnfrage find schnell anfeinan-

der Facta aufgetreten, welche das seit einiger Zeit ii» die-

ser Angelegenheit herrschende Stillschweigen brechen machen.

Zuerst traten zwei Gegner des Episcopats, beziehungsweise

seiner Denkschrift auf, Propst Leu in Lnzcrn nnd der nn-

genannte Verfasser der „Beleuchtung der bischöflichen Denk-

schrift vom 18. Juni 1853." (Die Schrift erschien bei

Macklot in Karlsruhe.) Sodann gab die Anwesenheit des

Hrn. Bischofs von Rottenbnrg in Stuttgart und seine Au-
dienz bei Sr. Maj. dem Könige vielfach Anlaß zu größ-

tentheils friedlichen Vermuthungen, die man namentlich
aus dem liebevollen nnd milden Charakter des hvchwnrdig-
sten Kirchenfürsten schöpfte. Ja, ein hochweiscs Blatt hat
sogar noch ein neues Argument dafür aus seinem alten
Krame verrosteter Waare hervorgeholt. — Hr. Bischof Lipp
sei zu seiner Zeit an der Spitze der Anticölibatärvereine

gewesen, eine Behauptung, deren Werth und Wabrhetr bei
dem bloßen Gedanken an den caiionischen Informations-
Prozeß des neugewählten Bischofs in's rechte Licht gesetzt

wird. Dazu kommt die noch immer auf offizielle Befläti-
gung wartende Nachricht von der neuesten Excommimtcä-

tions-Drohung gegen den großh. badlschen katholischen Kir-
chenrath, und neuerlichst die Behauptung, daß an einem

großen Theile des badischen Clerus „die Ergebenheitsad-
ressen und die Vertrauensvota, welche die eifrigen Auhän-

ger des Erzbischofs zu Stande bringen möchten, scheitern

und besonders die in der Schule des ,„edlen v. Wessen-

berg'" erzogene Geistlichkeit es sei, welche sich au keinertet

Demonstrationen gegen die Staatsgewalt bethetligen will."
(S. „Schw. M." vom 28. Okt.) Während man weiter

die Reise des Prinzregcntrn von Baden an den. Hof zu

Stuttgart mit der Kirchenfrage in Verbindung bringt, weiß

das löbliche „Franks. Journal" zu erzählen, daß, weil l>r



Hochw. Herr Erzbischof sich weigert, unter den obwalten-

den Umständen die Pfarreien definitiv zn besetzen, den Ge-

meinden hie und da von angesehenem Männern gerathen

wird, der erzbischöflichen Curie zu erklären, daß sie in

eorpors zur evangelischen Kirche übertreten würden, wenn

ihre Pfarreien binnen kurzer Frist nicht besetzt würden.

Während eine gewisse Presse wohlweislich und klug schweigt

über die Abhaltung der Aufnahmsprüfung in das Seminar

zu Rottenburg und des Pfarrconcurscs, der für den

Hochwürdigsten Herrn Bischof von Rotteuburg ein so glän-

zcndes Zeugniß treuer Anhänglichkeit seines Clerus ab-

warf, weiß dieselbe Presse ihren Acrger nicht zu unter-

drücken, weil der Herr Erzbischof von Freiburg aus eige-

ner Macht geistliche Schulcommissare aufgestellt und im

Domcapitel eine Stelle ohne den Kirchenrath besetzt hat.

Was sollen wir dem Allem gegenüber denken; welchen

Werth den einzelnen Nachrichten beimesseu; in wie weit

uns von denselben bestimmen lassen; welchen Einfluß ihnen

auf die Sachlage selbst einräumen? Dies und ähnliches

sind Fragen, welche uns einfach im Folgenden ihre Ant-

wort zu finden scheinen. Der größte Theil des oben Er-

wähnten geht seinem Zwecke nach darauf hinaus, den Ne-

gierungen die Wünsche der den Bischöfen abgeneigten Par-
tei unterzubreiten und ihren Maßregeln eine erkünstelte

„öffentliche Meinung" als Anhaltspunkt zu geben; den

einen oder andern unkirchlichen Geistlichen in seinem Op-

Positionsgeiste zu erhalten und Andere — wenn es mög-

lich wäre — irre zu leiten; endlich unter dem Volke eine

Stimmung gegen ihre kirchlichen Oberhirtcu hcrvvrzuru-

sen. Doch — wie ganz anders das Benehmen des Epis-

copats und der Regierungen Der erstere geht ruhig und

besonnen auf der eingeschlagenen Bahn des Rechtes vor-

wärts, nicht ohne mit Klugheit Dinge zu vermeiden, die

vorzeitig die Streitfrage zum wirklichen Kampfe füh-

reu müßten. So erscheint uns z. B. das Benehmen des

Herrn Erzbischofs von Freiburg bei der Besetzung der

Pfarreien. Die Negierungen dagegen, wenn sie auch des

Ehrenpunktes halber nicht plötzlich das Feld den Bischöfen

räumen wollen, und durch einzelne Handlungen nach dem

Zuschnitte der alten bureaukratischen Bevormundung der

Kirche zu sondiren suchen, wie es mit der Festigkeit des

Episcopats stehe, scheuen sich dennoch, einen förmlichen

Bruch zwischen Kirche und Staat hervorzurufen und ziehen

es vor, durch ernste und reisliche Ueberlegung in VerHand-

langen zn einem einheitlichen und friedlichen Resultate zu

gelangen. Es wäre daher besser, wenn die oppositionelle

Presse ihre Manövers einstellte, die am Ende zn keinem

oder nur zu einem schlimmen Resultate führen. Es sind

gar keine Momente gegeben, welche mit Sicherheit auf den

Modus der Ausgleichung und Lösung schließen lassen, und

darum kann die Presse nur unberufen Dinge erfinden

oder ausbeuten, welche nur Irrthum oder Erbitterung her-

vorrufen. Die kirchliche Presse kaun solchen journalistischen

Sünden gegenüber nicht schweigen und man raubt dadurch

besseren Arbeiten Zeit und Kräfte. Wir geben uns der

sichern Hoffnung hin, daß unter dem göttlichen Schutze

die bisher bewiesene Standhaftigkeit der Bischöfe der Sache

einen für die Kirche ehrenvollen Ausgang der streitigen

Frage herbeiführen wird, und glauben eben so sicher an-

nehmen zu dürfen, daß die Negierungen, das wahre Wohl
der ihnen anvertrauten katholischen Unterthanen berücksieh-

tigend, Recht und Gerechtigkeit werde walten lassen. Zu

mehr als diesen Hoffnungen berechtiget die gegenwärtige

Sachlage nicht und darin werde» wir auch durch alle „Be-
leuchtungen" nicht irre gemacht. Denn bei der offenen

Klarheit und gründlichen Nechtsnachweisnng der bischöflichen

Denkschrift kann man jedem dieser beleuchtenden und ra-
theuden Herren nur ein: si tuonissos, pllilosoplius
kuisses" zurufen."

Frankreich. Der Bischof von Valence hat an, die

Geistlichkeit seines Sprengels ein Ründschreibcn gerichtet,

worin er ihnen die Mittheilung macht, daß er die Leitung
des Priesterseminars den l'U. Oblaten der unbefleckten Ein-

pfängniß übergeben habe.

Nächster Tage wird in der Scherer'schen Buchhandlung in So-
lothurn erscheinen:

Die Siilesms-Mr in Dmngarten.
Zwei Kanzelvorträge,

gehalten vom

Hochw. Hrn. Professor Weissenbach,
Festprediger.

Nebst einer kurzen Beschreibung der Festlichkeit und den betreffenden
Aktenstücken für und gegen die Feier.

Preisherabsetzung:
Durck alle Buchhandlungen ist zu beziehen fin Solothurn durch

die S eher er'sehe Buchhandlung):

Dchcter, Match., Erziehung?- u. llntcrrichtölehrc nach katholische«
Grundsätzen w. 2te unigearb. u. verin. Ausg. gr. 6. (Ladenpreis-
Fr. 7. 20. jetzt Fr. I.

Auf 42 Ex. ein Freiexemplar!

AariM, Alcrias, tathol. Gebet- u. Eàunncàuh für Frauen
und Jungfrauen. Neueste Aufl. Mit l Stahlst. i2. geh. (Ldpr.
Fr. 1. Stf. jetzt Fr. l.'20.

PH. Drönncr in EichMt.

Die Kirchenzeitung kann auch in Monatöhefteü'durch den Buchhandel bezogen werden und kostet jährlich 3 Fr., 4 st. oder 2' Ntblr.
Bestellungen nehmen alle Postämter rind Buchhandlungen an, in Solothurn die Scherer'sche Buchhandlung; ebenso können durcii
die Scherer'sche Buchhandlung alle in andern Zeitschristen angekündigten Werke zu den nämlichen Preisen bezogen werden.

Verlag der Scherer'schen Buchhandlung. Druck von B. S ebwendimann u> Solotbur.i.


	

